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Bischöfe so festlich begrüßt hatten, unangenehm berührt. Man sah
jetzt, wo die Ankunft Friedrichs so nahe bevorstand, den Römerzug
mit andern Augen an, als früher, zumal in Siena, wo vormals Kaiser
Sigismund die Gastfreundschaft der Stadt arg mißbraucht hatte. Hiezu
kam, daß die Familie des Aeneas Sylvius aus der demokratisch regierten
Stadt verbannt worden war, und man besorgte, er könnte seinen Ein-
fluß beim Kaiser geltend machen, um eine Aenderung in der Verwal-
tung der Stadt Siena herbei zu führen; daher behandelte man ihn
mißgünstig, ja geringschätzig, er hörte in den Gassen laut über sich
schimpfen. Da ging er zum Magistrate nach der Ursache zu forschen
und suchte die unbegründeten Besorgnisse zu zerstreuen. Während dieses
seines längeren Aufenthaltes in Siena erkrankte sein Begleiter Pfullen-
dorf am Fieber und starb plötzlich. Aeneas ließ ihn feierlich in der
Marienkirche beisetzen und reiste ab, um seinen Mitbürgern durch
längeren Aufenthalt kein Aergerniß zu geben, auch um nicht die An-
kunft der Infant in zu versäumen, und konnte nicht mehr, wie er wollte,
nach Rom zum Papste reisen. Da er aber von der Sendung Senft-
lebens an Friedrich wußte, schrieb er dem Papste einen sehr beweglichen
Brief, welcher den Papst rasch umstimmte und ihn zu jener freund-
lichen Einladung an Friedrich bewog.

Indessen mußte Aeneas Sylvius in Telamone lange Zeit ver-
geblich auf die Infant in warten. Monate vergingen in banger Ve-
sorgniß, daß ihr etwas zugestoßen sei, die Hofdamen, Edelfräuleins
und Ritter langweilten sich entsetzlich; Aeneas aber benutzte diese Zeit
zu Ausflügen in die Umgebung. Er sah sich den Berg Argentara und
den berühmten Hafen des Herkules an, sowie die sehenswerthe Ruine
von Lansedonia, deren Maueru aus riesigen gehauenen Steinen ohne
Mörtel wundervoll gefügt waren und von wo man von dem Hügel,
welcher das Meer beherrscht, bis Carthago sah.

(Fortsetzung folgt.) l

Die Wanzenwelt der Tertiärzeit.
Von Gustav Adolf Zwanziger.

(Fortsetzung.)

Doch woher kamen diese Gewächse in unsere Gegenden? Noch vor
wenigen Jahren hätte man auf diese Frage keine genügende Antwort
geben können. Heute ist es aus den Untersuchungen H e e r ' s über die
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fossilen Floren der Nordpolargenden hinreichend bekannt, daß alle genannten
Pflanzen die arktische Zone bewohnten und von dieser ihrer Wiege aus
sich über das europäische Festland verbreiten konnten. Hierher gehören die
Floren von Ronzon bei Puy (Haute Loire), entdeckt und beschrieben
von M. Aymard, die oligocäne Flora des Gypses von Gargas, der
Mergelkalke von Saint - Zacharie und Saint-Jean de Garguier, der
Mergelschichten von Csreste in der Provence, die Pflanzenreste von
Alais, Barjac und Fumades in Languedoc, theilweise schon in
Carinthia 1879, Nr. 1, S. 8, aufgeführte Fundorte. Ganz besonders
erwähnenswerth ist die Flora von Armissan bei Narbonne (Aude),
die sehr reich ist und den Uebergaug vom Oligocän ins Aquitanien
bildet. Als Merkwürdigkeiten der Flora dieses Abschnittes sind zu be-
merken das seither ausgestorbene Mi^ocalonupoi/ZtaL^nrii 8 ^ . und
die von den heutigen Nymvhaeaceen sehr abweichende ^nosotoinsri«.
VronFuiarti 8n.p. Hieher gehören ohne Weiteres, wie auch der Autor
annimmt, unsere Floren von M. Promina und H ä r i n g ; Sotzka
und Sa gor jedoch sind, wie nach Schimper auch a. a. O. S. 8 als
oligocän aufgeführt, welche aber mit Unrecht hier eingereiht werden,
weil sie einer jüngeren Zeit angehören, welche beiläufig dem entspricht,
was man Aquitanien zu nennen Pflegt. (Zone des ^

Das M i o can theilt der Verfasser in zwei Unterabtheilungen,
in das A q u i t a n i e n und das eigentliche Miocä'n. I n die aqui-
tanische S t u f e werden eingereiht die Floren von Manosque in der
Provence, Cadibona in Piemont, Thorens in Savoien, Paudvze und
Monod im Canton Vaud, Vovey Tracey in Devonshire, die Bernstein
führenden Schichten der baltischen Länder (?), auch Kumi auf Euboea
(83,^orw, I^oto 8ui' 1a üoi>6 äs Xoumi. Lu l l , cls 1a, 80«. A60I0A.
8si'. 2. XXV. p. 315) und Nadobo j in Croatien, letzteres jedenfalls
mit Unrecht, denn es gehört in die Mediterran- (Mainzer- und
helvetische) Stufe, wo es Carinthia 1879 Nr. 2< S. 33 auch richtig
emgetheilt ist. Ins Aquitanien gehören auch die Floren von Sotzka,
Sagor, Möttnig (D. S t u r , zwei neue Farne aus den Sotzkafchichten
von Möttnig in Kram. Jahrb. d. k. k. geol. Neichsa. 1870, XX. p. 1.
t. I. u. II.) und P r e v a l i (Liesch a). Dem eigentlichen Miocän
Werden zugezählt: die Lignite der Wetterau (Salzhausen, Rokenberg
u. s. w. (?), Günzburg in Vaiern, Bilin in Böhmen, Menat in der
Auvergne, Mont Charray in Ardöche, Oeningen, Parschlug. Die weiter
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erwähnten Gleichenberg und Tokay gehören nicht hierher, sondern in
die sarmatische Stufe, ebenso die Fundorte der fossilen Flora von
Wien ans der sarmatischen und Congerimstufe ( S t u r , Beiträge zur
Kenntniß der Flora der Süßwasserquarze, der Congerien- und Cerithien-
schichten. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt 1867, X V I I . Heft 1).

Das miocäne Meer war am Schlüsse der Periode im Rückzuge.
I n diese Zeit, schreibt Saporta, ist es nöthig eine bemerkenswerthe
Ablagerung einzuschalten, welche durch das Eindringen einer Fauna
aus dem Osten gekennzeichnet wird, die in Europa die Mündungs-
gebiete der Flüsse in das Meer durch lange Zeit bewohnte. Man nennt
selbe E o n g e r i e n - S c h i c h t e n , die an der untern und mittleren
Donau, in Mi t te l - I ta l ien und Südfrankreich diese östliche Fauna
enthalten, welche sich zwischen das Tortonien und das Astien einschaltet
und das Ende des Miocän und den Anfang des Pliocäns andeutet, woher
der Name M i o - P l i o c ä n Messinian Karl M a y e r s , zur Geologie
des mittleren Ligurien: Vierteljahrsschrift der Züricher naturf. Gesellsch.
1878, X X I I I . 1. Heft). Es wird ferner kurz die Flora der farmatischen
und Congerienstufe bei Wien besprochen. Die Floren von Stradella
bei Pavia und von Sinigaglia werden als nahezu vom gleichen Alter
hingestellt.

I n den ältesten Abschnitt des P l i o c ä n stellt der Verfasser die
Flora von Vaquisres in der Gard (sapa i - ta 6t N a r i o u , «ui- los

6t 168 ^I9.nt68 ia8Zii68 6,6 Va<^ui6r68. Vu1i6t. d. 1. 800.
lrnno6. 861'. 3. 1'. I I . 1873—1874, p. 272. 1'. V I I & VIII) , weil
die betreffende Ablagerung unmittelbar über den Congerienschichten
ruht. Ein sehr reicher Fundort pliocäner Pflanzen ist der Tuff von
Meximieux im Nordosten von Lyon (8 a p o r t a st

8 8UI' 168

NU86NM ä'1ii8t. natnr. ä6 I.70N 1876. Mit 38 Tafeln; Car. 1879,
Nr. 6. S. 164—166), an diesen schließen sich Pas de la Mougudo
und St. Vincent im Cantal an. Endlich gehören hierher die Mergel
von Ceyssac (Haute Loire), die pflanzenführenden Schichten von Saint
Mart ial bei Pez6nas und bei Durfort (Gard). I n dem Maße, als
man sich der gegenwärtigen Periode mehr und mehr nähert, findet man
in den pliocänen Floren die Unterschiede von der heutigen Flora mehr
und mehr schwinden, endlich eine fast völlige Annäherung und Iden«
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tität der Formen. Es ist dies der Beweis dessen, daß die Veränderung
nicht sprungweise, sondern völlig continnirlich vor sich ging. Die
Verkettung, welche alle Wesen untereinander verbindet, bildet ein aus
parallelen und continuirlichen Reihen gebildetes Ganze, dessen Zn-
sammenhang nur dort unterbrochen erscheint, wo trotz vieler Mühe noch
nicht ausgefüllte Lücken fühlbar werden.

Der wichtigste Ausfluß der Arbeit von Graf S a p o r t a hin-
sichtlich der Evolutionstheorie ist die Untersuchung und Vergleichung
der recurrenten Arten oder continuirlich von älteren in die jüngeren
Schichten verfolgbaren langlebigen Typen untereinander und die förm-
liche M e s s u n g jener V e r ä n d e r u n g e n , die sie in der langen
Zeit ihres Bestehens erfahren haben. Der Verfasser führt diese Unter-
suchung bei den Husi-ous- (Eichen-) Arten des Paläocän und Eocän
mit ganzrandigen und des Oligocän und Miocä'n mit gezähnten Blättern
durch, zeigt dann bei I^urus (Lorbeer), wie aus den eocänen Blättern
durch die im Oligocän und Miocän vorkommenden der Uebergang bis
zu dem noch heute auf den Canarien lebenden I^aui-us oauai-isusis
verfolgbar ist. I n ähnlicher Weife werden die verschiedenen Gestaltungen
der Blätter von Hsäei-a (Epheu) vom Paläocän durch die ganze
tertiäre Periode verfolgt. Am interessantesten ist diese Untersuchung bei
den Blättern von ^er iu iu (Oleander). (S . I^nrus und Noriniu
Carinthia 1879, Nr. 6, S . 167). Es sind dies die gleichen Be-
mühungen, welche S t u r in dem Vorworte zum ersten Bande seiner
Beiträge: Die Culm-Flora p. I X — X I I und im I I . Hefte p. 267 ein-
gehend erörtert hat.

Der Verfasser faßt das Ergebniß seiner Auseinandersetzungen in
folgenden wenigen Zeilen zusammen: Statt bemerkbaren periodischen
Unterbrechungen in den Offenbarungen des Lebens, radikalen totalen
Verwüstungen und diesen entsprechenden Intervallen und correspondiren-
den Perioden, denen organische Wesen mangelten, bemerken wir im
Gegentheile überall die Spuren der engsten Verbindungen zwischen
dem Vorhergehenden und dem Nachfolgenden.

Schon F o r b e s hat es ausgesprochen, daß neben den Ergeb-
nissen der Pflanzengeographie auch jene der Paläontologie wichtige
Bausteine für die Geschichte der Pflanzenwelt in der Zeit sind (l isport
0k tkß inLLtinA of tno Vi'itisn ^8»0(?iation nsiä at Oainkl'iäAS in
^.un. o l natural Kist. X V I . p. 126). Nach demselben lassen sich viele
Erscheinungen der räumlichen Verkeilung der Pflanzen durch actuelle

9
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Kräfte nicht ausreichend erklären und die gegenwärtigen Floren durch
F a m i l i e n bände mit den Floren vergangener Perioden verknüpft
und aus diesen hervorgegangen. Um so merkwürdiger ist es, daß die
Forbes'sche Theorie an dem berühmten Pstanzengeografthen August
Gr i seb ach in Göttingen ( f 9. M a i 1879), Verfasser der „Vegetation der
Erde". Leipzig, Engelmann, 1872. 2 Bde. und der Jahresberichte über
die Fortschritte der Pflanzengeographie 1840—1853 im Archiv für
Naturgeschichte, seit 1866 in B e h n ' s geograph. Jahrbuch, einen ent-
schiedenen Gegner fand, welcher alle Hypothesen, die von der Voraus-
setzung ausgehen, die Pflanzen der Vorwelt seien mit jenen der
Gegenwart durch Familienbande verknüpft, zurückweist und die heutige
Vertheilung der Pflanzen im Räume nur aus den noch gegenwärtig
wirkenden physischen und physikalischen Kräften erklärt. Indem er
aber den Ursprung der natürlichen Floren darzustellen sucht, verläßt
er doch selbst den Boden der Thatsachen und nimmt zu einer gewagten
Hypothese seine Zuflucht, welche Kräfte voraussetzt, die wir in der
Gegenwart nicht mehr wirksam sehen. Jede natürliche Flora ist ihm
nämlich eine besondere S c h ö p f u n g und durch den Austausch der
von bestimmten schöpferischen Orten, S c h ö p f u n g s c e n t r e n , aus-
gegangenen Pflanzenarten entstanden. Diefe Schöpfungscmtren, deren
jedes die Fähigkeit hatte, bestimmte organifche Gestaltungen hervor-
zubringen, sind der Zahl nach unbestimmt, dem Räume nach zwar
bestimmt, aber ohne Symmetrie vertheilt. Wie die Pflanzenarten an
den „schöpferischen Orten" hervorgebracht wurden, wi l l Grisebach nicht
erörtert wissen. Auch nahe verwandte Arten sind nach ihm unabhängig
von einander entstanden und haben sich von ihren Ausgangspunkten
bis zu ihren heutigen geographischen Grenzen verbreitet. Den Nachweis
eines genetischen Zusammenhanges solcher nahe verwandten Arten, die
wir jetzt an räumlich weit getrennten Punkten finden oder des
Zusammenhanges jetzt lebender Arten mit nahe verwandten fossilen,
hält G r i s e b a c h für jenseits der Grenzen unferer Forschung liegend.
Die Verneinung der Familienbande der Pflanzen von Einst und Jetzt
kommt einer unberechtigten und unwissenschaftlichen Geringschätzung
aller neueren vhytopaläonwlogischen Forschungsergebnisse gleich. Ar-
beiten, wie U n g e r ' s Geologie der europäischen Waldbäume.
(S . Carinthia 1879, Nr. 6, S . 169 u. f. u. Nr. 7 , S. 197 u. f.)
Graz, Leuschner und Lubensky, 1869. I ; 1870. I I . , u. a. beweisen,
daß derlei Probleme durchaus nicht jenseits der Grenzen unserer
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Forschung liegen. Sie haben im Gegentheile den Anspruch als voll-
giltige, geschichtliche Nachweise der Abstammung der jetzt lebenden von
den vorweltlichen Arten angesehen, um bei dem Entwürfe einer Ge-
schichte der Pflanzenwelt verwendet zu werden. (Dr. A. K e r n er ,
Beiträge zur Geschichte der Pflanzenwanderungen in R. F le i sche r ' s
Deutsche Revue. I I . 7, abgedruckt in der österr. botan. Zeitschrift 1879,
Nr. 6 und 7.)

S i r Josef Dalton H o o k e r , Direktor des botanischen Gartens
in Kew, hielt am 12. Apri l 1878 in der Royal Institution zu London
einen im „Naturforscher" 1879, Nr. 6 abgedruckten Vortrag über die
geographische Verbreitung der Pflanzen in der Flora Nordamerikas,
der manches Hieher Einfchlägige enthält. Nach Besprechung der arktisch
polaren, die sich trotz ihrer Gleichförmigkeit doch fchon in drei secundäre
Floren zerlegen läßt, von der Vehringsstraße bis zur Mündung des
Mackenzie erstreckt und durch das Vorkommen gewisser nordasiatischer
Formen gekennzeichnet ist, die nicht weiter nach Osten reichen, von hier
östlich bis zur Vaffinsbai mit eigentümlichen Gattungen und Arten
und der ganz europäischen grönländischen Flora, sowie der schon der
nördlichen Waldzone angehörigen Flora dereng l i schenVes i t zungen ,
dem großen einsamen Lande (tiw Fryat Ions lanä), bis zum 47. Grad
n. B. herab, theilt er die Flora der V e r e i n i g t e n S t a a t e n , in
welchen die Flora des gemäßigten Nordamerika ihre größte Entwicklung
erreicht, in folgende vier von einander völlig verschiedene Unterabtheilun-
gen, nämlich in das große östliche Waldgebiet, das weite Gebiet der
Prairien, das Seengebiet zwischen den Felsgebirgen und den Salzseen
und die Sierra Nevada, deren Begrenzung und Eigenthümlichkeiten
hier zu weit führen würden.

Die überraschenden Beziehungen, welche zwischen den heutigen
Floren Nordostasiens und Nordostamerikas bestehen, sind von Prof.
Asa G r a y (1858 und !859) in befriedigendster Weise gelöst worden.
Nach sorgfältiger Vergleichung der Flora Japans mit der nord-
amerikanischen kommt selber, gestützt auf die von Heer und anderen
Phytopalaontologen enviefene Thatsache, daß zur Miocänzeit viele
diesen beiden Gebieten gemeinsame Gattungen und selbst viele Arten
unter den hohen Breiten Amerikas neben einander wuchsen, zu dem
Schlüsse, daß die drei nordischen Continente in dieser Epoche zusammen-
hingen oder wenigstens durch das Meer so wenig getrennt waren, daß
ihre Floren sich leicht vermischen konnten. Aber die Eiszeit kam und

9«
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ließ den arktischen Frost bis unterhalb die Breite des Ohio hinab-
steigen, aber doch so langsam, daß die Pflanzen statt umzukommen, sich
zum großen Theil den Weg nach Süden bahnten und das Feld für
die arktische Vegetation frei ließen, welche derselben Verschiebungs-
bewegung folgte. Als das Klima sich wieder erwärmte und die Gletscher
verschwunden waren, nahm diese eingewanderte Flora wieder ihren
Weg nach Norden und ließ als Spuren ihres Weges arktische und
subarktische Pflanzen auf den Gipfeln der von Norden nach Süden
streichenden Gebirge im Westen und im Osten des Continentes zurück.
(S . Der Nordpol als pflanzengeographisches Schöpfungscentrum.
Car. 1879, Nr. 3 und 4, S . 81.)

I m Westen der Prairien sind asiatische Typen sehr selten und es
drangen beim Zurückziehen des Eismantels mexikanische und selbst noch
südlichere Typen weit nach Norden, wo sie auf die arktifche Vegetation
trafen, die ihrerseits ihnen entgegen wanderte und mit der man sie
heute vermischt findet; die hohen Felsengebirge und die Sierra Nevada
behielten viel länger ihr Gletscherklima, als das östliche Nordamerika,
in welchem die Pflanzen, welche die Kälte vertrieben hatte, bereits wieder
nach Norden zurückgekehrt waren. Doch war das Aussterben der ost-
asiatischen Typen in Westamerika kein vollständiges. Einige von ihnen
findet man nämlich noch in den Thälern der Felsengebirge und der
Sierra Nevada, wie längs der Küste des Pacific, deren erwärmender
Einfluß zu ihrer Erhaltung beigetragen, nachdem die Kälte sie von
Norden herniedersteigen ließ.

Unter den Pflanzen, welche diese Wanderungen überlebten, sind
zwei Riesenbäume von ganz besonderem Interesse, die ss^uoi

der Red W o o d der Nordamerikaner und die O
^VaMuAtouia) FiAautsa I^uä!., der B i g T r e e

oder M a m m u t h b a u m . Die fossilen Neste dieser artlich nahe ver-
wandten Bäume trifft man in den miocänen Schichten der hohen
Breiten auf dem ganzen arktischen Umkreise: auf der Insel Vancouver,
in Sitka, im amerikanischen Norden, in Grönland, Spitzbergen, an
den Nordküsten von Asien u. s. w., von wo selbe weit in südlichen
Breiten bis I tal ien und Kumi auf Euboea hinabreichen. (S. den
Stammbaum der lebenden Sequoien nach Unger Car. 1879, Nr. 6,
S . 171 u. ff.) Diese Gattung, deren erstes Auftreten in der Kreidezeit
erfolgte, bildete zweifellos einen Theil jener asiatisch - amerikanischen
Flora, welche durch die Kälte der Eiszeit nach Süden gedrängt wurde.
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Gegenwärtig auf zwei Arten beschränkt, während sie in Kreide und
Miocän deren 11 zählte, ist sie auf Nordwestamerika beschränkt, hat
aber sehr nahe Analoga im 1g.xuäiniu des östlichen Nordamerika und
im <3I^pt08trudn8 Oftasiens. Die heutige geographische Verbreitung
der Sequoien ist sehr lehrreich. Die 8<2Huoia »Llupoi-vii-vu» bildet einen
dicken Waldstreifen von geringer Breite, aber etwa 800 Kilometer Länge
längs der Küste des Stillen Meeres, wo sie, dank einer milderen
Temperatur, am Ende der Eiszeit allmälig nach Norden hinaufstieg.
I n ihren Höhen- und Dickenverhältnissen wetteifert sie mit ihren Ver-
wandten in der Sierra Nevada und erreicht wie diese ein hohes Alter,
dessen Grenze sich jedoch nicht genau feststellen läßt.

Die OsHnoi«. Zißanwa, der M a m m u t h b a u m , fügt sich auch
einem weniger gemäßigten Klima, sie konnte also in der Abkühlung der
Eiszeit unter sehr beschränkten Bedingungen sich in der Sierra Nevada
festfetzen. Auf deren westlichen Abhängen bildet sie eine unterbrochene
Linie, deren Endpunkte etwas über den 36. und 38. Grad n. Br . hin-
ausreichen. Hier bildet sie einen Waldstreifen von 320 Kilometer Länge
in der Richtung von Nordwest nach Südost in Höhen von 1500 bis
2000 Meter Seehöhe. Am Nordende kommen die Bäume nur in kleinen,
isolirten Gruppen von einigen hundert Stämmen vor, denen sich riesige
Fichten und Tannen beimengen, welche ihnen den Boden streitig zu
machen scheinen. Hierher gehören die Gruppen von Mariposa, Cala-
veras u. a. Am Südende hingegen bildet der Baum einen kolossalen
Wald von 64 Kilometer Länge und 5 bis 16 Kilometer Breite, dessen
Zusammenhang nur durch jene tiefen Gebirgseinfchnitte, Cannons
genannt, unterbrochen wi rd , wo er alle andern Bäume aus seinem
Gebiete ausschließt und auch seine riesigste Größe erlangt. Die merk-
würdigste Thatsache bei dieser Gruppenvertheilung des Mammuth«
baumes ist aber, daß selber auf der Sierra nur jene Punkte einnimmt,
die b l o s g e l e g t wurden, als sich der E i s m a n t e l i n e i n z e l n e
Gle tscher z e r t h e i l t e . So war im Norden beginnend, das Gebirgs-
relief von 64 Kilometer Durchmesser, welches die Waldgruppen von
Calaveras und Tuolome trennt, von dem Gletscher der Flüsse Tuolome
und Stanislas eingenommen. Der Raum zwischen den Waldgruppen
von Merced und Mariposa war bedeckt vom Gletscher des Merced-
Flusses, welcher die Felsen des berühmten Aosemite-Thales ausge-
meißelt u. s, w. Jeder Sequoienwald siedelte sich stets auf den Gipfeln
stn, hie zwischen den Gletschern lagen. Der große zusammenhängende
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Wald von 64 Kilometer macht keine Ausnahme, denn verfolgt man
ihn sorgfältig, so erkennt man, daß er seinen ununterbrochenen Zu-
sammenhang besonderen topographischen Bedingungen verdankt, welche
in diesem Theile der Sierra die großen Eisanhäufungen ausschlössen.
M u i r , der sehr sorgfältig alle Wellingtonien - Massive studirt hat, ist
der Ansicht, daß selbe seit der Eiszeit niemals mehr Raum eingenommen
oder mehr Vegetationskraft gezeigt haben, als gegenwärtig. Er be-
zweifelt auch, daß der Wald sein Apogäum erreicht habe und stützt
diese Ansicht auf die Ueppigkeit der Entwicklung der Bäume, ihre
gewißermaßen jugendliche Kraft, die, entgegen anderen Nachrichten,
üppig unter den älteren Bäumen emporschießenden Sämlinge und
endlich auf das völlige Fehlen der Spuren von Sequoien in Form von
abgestorbenen Bäumen, alten Stöcken, im Boden durch die Zerfetzung
des Holzes zurückgelassenen Löchern u. f. w. außerhalb der jetzigen
Grenzen des Waldes« Zum Schlüsse gibt H o o k e r noch einige Zahlen
über Größe und Alter der ^s^noia, FiZantoa. An einem Baume mit
32 53 W. Umfang unter der Rinde 1'2 m. vom Boden berechnete man
aus der Schichtung des Holzes 6400 Jahresringe. Sichere Angaben
liegen von einem Baume vor, der 1'8 m. über dem Boden, einen
Umfang von 208 m. befaß und in der Höhe von 1033 m. 1255 Jahres-
ringe ergab. Aus mehreren Messungen leitete W h i t n e y für ausge-
wachsene Sequoien eine mittlere Höhe von 83'60 in. ab, als Maximum
Z7-28 in., einen mittleren Umfang von 2O80 ru., uud ein Maximum
von 36 5 in . , während das größte Alter 4000 Jahre betragen soll,
doch hält Hooker auch diese Zahl für unwahrfcheinlich, indem er darauf
aufmerksam macht, daß die Anzahl der Jahresringe keinen sicheren
Maßstab für das Alter der Pflanzen gibt, weil diese Ringe in
klimatischen Verhältnissen bedingt sind, die nicht nothwendig mit dem
Jahreswechsel zusammenfallen.

Auch auf der langen schmalen Insel S a ch a l i n an der Nordost-
Küste Asiens, welche sich vor der Mündung des Amurflusses im Norden
der japanischen Insel Ieso vom 46. Grad bis zum 54. Grad nörd-
licher Breite hinzieht, bestand der miocäne Wald hauptsächlich aus
S e q u o i e n und T a x o d i e n . Fr. S c h m i d t und P. G l e h n haben
an zwei unter dem 51. Grad n. Br. gelegenen Fundorten, Du i
und Mgratsch, reiche Sammlungen gemacht, welche von O. Heer
in Zürich untersucht wurden. Die Ergebnisse wurden von dem-
selben in den Nsrnoires äs I'^oaäyuiis iln^sr. ä68 gcisu-
oss ä<? 8t. I'stlN'sdou!'^ 86rio V I I , L. X X V , Nr. 7 ver-
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öffentlicht. Auszug im Naturforscher, X I I . 1879, Nr. 14, S . 130. Von
den 74 mioeänen Arten von Sachalin waren 31 neu, 43 bekannt,
27 Arten sind mit der miocänen arktischen, 14 mit der baltischen,
28 mit der schweizerischen, 18 mit Alaska und 21 mit der nord-
amerikanischen Flora übereinstimmend. Die Anzahl der Sachalin und
Alaska gemeinsamen Arten bestärkt die Vermuthung einer Landverbinduug
in dieser Gegend zwischen Asien und Nordamerika zur Miocänzeit.
Durch Senkung des Landes brach das Meer ein und es bildete sich
das seichte Beringsmeer. Da krautartige Pflanzenreste fehlen, kann ein
Vergleich mit der jetzigen Flora von Sachalin nur auf Grund der holz-
artigen Pflanzen angestellt werden. Heer sagt darüber: Eine Ver-
gleichung von Einst und Jetzt zeigt, daß gegenwärtig in der Gegend
von D m der Wald vorherrschend aus Tannen besteht, während er zur
Miocänzeit aus Sequoien und Taxodien bestand. Der Laubwald wird
gegenwärtig vorzüglich aus Weiden, Birken, Erlen und Pappeln gebildet,
in welche Ulmen, Eichen und Ahorne nur eiugestreut sind, wogegen zur
Miocänzeit Hainbuchen, Buchen, Birken, Pappeln und Ahorne vor-
herrschten, denen Nußbäume, Linden, Magnolien, je eine Sterculia und
Sophora und immergrüne Prunus« Arten beigegeben waren. Die
Zusammensetzung dieser Miocänflora läßt auf ein wärmeres Klima
schließen als gegenwärtig auf Sachalin herrscht, welches namentlich
durch eiuen Zimmtbaum, die Nilssonien, Sterculia, Sapindus, Cassia
und Smilax angezeigt w i rd , doch gehört die Mehrzahl der Arten zu
Gattungen der gemäßigten Zone. Die eben genannten Gattungen zeichnen
die miocäne Flora von Sachalin auch gegenüber der von Alaska aus
und geben ihr , entsprechend der um 9" südlicheren Breite eine mehr
südliche Färbung. Es ist aber auffallend, daß dies nicht in noch
höherem Maße der Fal l ist und das miocäne Sachalin gerade die
häufigsten und wichtigsten Waldbäume mit dem miocänen Alaska theilt,
wie denn auch die miocänen arktischen Arten in Sachalin gerade wie
in Alaska noch 36 Procent ausmachen. Es scheint daher auf dem
Festlande, welches zur Miocänzeit wahrscheinlich von 50 bis 70" n. Br.
sich über diese Gegenden ausbreitete und Asien mit Amerika verband,
eine sehr ähnliche Vegetation verbreitet gewesen zu sein, welche aber
dennoch anzeigt, daß schon damals wie jetzt die Gegend um das
Veringsmeer unter gleichen Breitengraden kälter war und die Isothermen
tiefer standen als in Europa, in welcher Beziehung eine Vergleichung
der miocänen Gachglinflora mit jener des SMandes und von Rixhöst
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besonders wichtig ist. Obwohl diese Stellen um 5 Breitengrade nörd-
licher liegen als D m , hat ihre Flora doch einen südlicheren Charakter,
welcher durch 4 Ficus-Arten, 6 Laurineen, 5 Proteaceen, 3 Myrsineen,
4 Sapotaceen, 1 Gardenia und 2 Myrtaceen angedeutet wird. Die
arktischen Pflanzen bilden im Samlande mit 38 Arten nur 23 Procent.
Durch die Senkung des Beringslandes und dessen Verwandlung in
das Beringsmeer wurde Asien von Amerika getrennt und die Vegetation
des Zwischenlandes zerstört. Während dieser und der folgenden Gletscher-
zeit ging mit der Pflanzenwelt eine große Umwandlung vor sich, welche
sich in der jetzigen Flora Asiens und Amerikas abspiegeln.

(Fortsetzung folgt.)

Zu „Der Kärntner Adel".
Die Besprechung in Nr. 11 vorigen Jahrganges der Carinthia

beurtheilt dies Wappenbuch vom genealogisch-geschichtlichen Standpunkte
und übersieht hartnäckig, daß es nur eine Abtheilung des neu aufge-
legten Mebmacher'schen allgemeinen W a p p e n b u ches ist, eines großen,
vielbesprochenen Werkes, welches die Wappen aus allen deutschen Ländern
einschließlich Dalmatiens und Lieflands bringt und an welchem viele
bekannte Namen betheiligt sind. Die Sache.wurde mehrmal öffent-
lich kund gethan, ist in wissenschaftlichen Kreisen bekannt und es lag
kein Grund zur Sorge vor, daß der Abtheilungstitel „Kärntner Adel"
Gebildete irreführen könne, als handle es sich um eine Geschichte des
Kärntner Adels. Wer sich aus Unkenntniß etwa dennoch täuschte, dem
mußte ja die Vorrede gründlich aus dem Traume helfen. Der dort
beklagte Mangel aller Vorarbeiten bezieht sich folgerecht nur auf das
Wappenwissenschaftliche, allein der Herr Kritikus deutet auch jene
Worte nach se iner Auslegung des Titels. Die Vorrede, drei Seiten
lang, spricht ausschließlich von Wappen und Ti te ln; sie beginnt mit
den Worten: D i e s He f t e n t h ä l t d ie W a p p e n der i n K ä r n t e n
angesessenen oder sonst e i n g e b ü r g e r t e n , zu S c h i l d und
H e l m e G e b o r e n e n .

Fugger, Arco-Zinnenberg, Chorinsky, Coreth, Ienison, Somssich,
Traun, Wurmbrandt :c. müssen in so vielen Heften des Siebmacher'schen
Wappenwerkes vorkommen, als es Länder mit Grundbesitz dieser Ge-
schlechter gibt, ohne Rücksicht auf die ursprüngliche Herkunft, die ja
manchmal strittig, außerdem nicht Jedermann bekannt ist, so daß
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